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M 4«.

Wonnementspreis:
Für die Stadt Solo-

th u rn:
Hnlbjöhrl.: Fr. 4. 50,

Bierteljährl. : Fr. 2. 23.

Frnaco für die ganze
Schweiz:

Hnll'jährl.: Fr. S. —

Bierteljährl. : Fr. 2. 9V.

Für da-5 Ausland:
Halbjährl.: Fr 6 39

Samstag den 2. Oktober

Schweizerische

Kirchtll-^titmg

1«««.

Kinrückungsgebühr
19 Cts. die Petitzeile

(8 Pfg. RM. für
Deutschland.)

Erscheint jeden S a m st a g
1 Bogen stark mit nwnat-
lichcr Beilage des „Schweiz.

Pastoral-Blattes."

Briefe und Gelder

franco.

R o m.
Zur Eriimenmg an den 20. Sept. 1.370.

Zehn Jahre sind am 2t). Sept.
dieses Jahres vorüber, seitdem Victor
Emmanuel, im Einverständlnß mit den

geheimen Gesellschaften Enropa's, durch

die Porto pro mit seiner Armee in
Rom eindrang und den Papst König
Pins den Großen seines Thrones, die

katholische Welt des Patrimoniums
Petri beraubte.

Am Schlüsse dieses ersten Deceit-

niums ist ein Rückblick auf die Ver-

gangenheit und ein Ausblick in die Ge-

genwart wohl am Platze.

Die Beamtenwelt und das Gesinde!

ill Rom haben auch Heuer den Tag der

Schmach und des Meineids gefeiert;
der König selbst, einem Gefühl politi-
scheu Anstandes folgend, hat es vorge-

Zogen, dem Feste der Schmach in Rom

nicht beizuwohnen; doch rühmt er in
seinem Antworttelegramm auf die ihm
dargebrachten Glückwünsche den 20.

September als einen „Tag des unver-
gäuglichen Andenkens" und den Raub
als „die glorreichste That seines Va-
ters" I Gedenken wird die piemontesische

Königsfamilie allerdings dieses Tages
noch lange, richtig würdigen und —
beklagen wird sie ihn erst, wenn sie von
der Revolution bei Seite geworfen sein

^ird. Wann dieser Tag kommen

"àd, ist ungewiß, aber kommen wird

sicher; dafür wird die zwingende
^gik der Thatsachen und die rastlose
Wühlerei der Revolutionäre sorgen.

Wir haben das starke Wort „M e i n-
°i d" gebraucht: die Geschichte zeugt
^sür, daß es das bezeichnende Wort

für die Gewaltthat des 20. September
1870 ist.

Am 15. September 1864 hatte

Italien eine Convention mit Napoleon

abgeschlossen, deren Hauptbcstimmung
lautet: Italien verpflichtet sich, das

gegenwärtige Territorium des hl. Vaters

nicht anzugreifen und selbst mit Ge-

walt jeden Angriff, der von außen auf
dieses Territorium gemacht wird, zu

verhindern. Lügnerisch wie alle Revo-

lntionäre, stellten die Staatsmänner
von 1870 noch in demselben Moment

ihre Raubgelüste in Abrede, da sie im

Begriffe standen, dieselben zu befriedi-

gen. Am 20. August Í870, also ge-

rade einen Monat vor dem Raube

Roms, erklärte der moderirte Minister
Giovanni La n z a die Occupation Roms
als unverantwortlich vor Europa und

fügte wörtlich hinzu: „Ein Angriff auf
Rom würde nicht nur gegen die Con-
vention von 1864 verstoßen, sondern

auch gegen das gemeine Völkerrecht
und gegen die politischen Beziehungen
zwischen den Staaten."

Trotz alledem machte sich das revo-

lutionäre Italien einen Monat später

dieses „Attentâtes auf das Völkerrecht"

schuldig. Die 60,000 Mann starken

Schergen der zur Dienerin der Revo-

lution erniedrigten picmontesischen Dp-
nastie übersielen ohne Kriegserklärung
Rom und dessen nur 6000 Mann
starke päpstliche Besatzung. Die Banden

Bixios und Cardonas schleuderten ihre
Bomben auf die in der ewigen Stadt

angehäuften Kunstschätze von Jahrtau-
senden. Der hl. Vater machte endlich

dem Bombardement durch den Befehl,
die Vertheidigung einzustellen, ein Ende, >

und nun drangen die Revolutionsmän- I

ner durch die Bresche, welche ihre Schand-
that verewigen wird. »

Die revolutionäre Presse aller Länder

klatschte Beifall. Erlebte doch der nur
aus Opportunitätsrücksichten mit dem

Königthum liebäugelnde „Liberalismus"
die Genugthuung, den ältesten Hort der

Legitimität und den Hauptvertreter der

Autorität vergewaltigt zu sehen.

Selbst der revolutionäre Natazzi bezich-

tigte das Cabinet Lanza des Wortbru-
ches und Cardinal Antonelli hatte
Recht, wenn er in seinem Rundschreiben

vom 26. November 1870 sagt: „Mit
einer Unverschämtheit, die ihres Gleichen
sucht, bricht man die geschworene Treue,
und mit einem Cynismus ohne Beispiel
läßt man jeden Grundsatz der Ehrlich-
keit und Gerechtigkeit außer Acht und
verliert dadurch jedes Recht ans Glaub-

Würdigkeit."
Dies zermalmende Urtheil trifft auch

die seitherige Politik Italiens in seiner

ganzen Schärfe.

In seinem Rundschreiben an die di-

plomatischen Agenten Italiens hatte der

Minister Visconti-Venosta am 18. Okt.
Z870 erklärt, die Freiheit der Religion,
der Besitzstand der Kirche und die Un-

abhängigkeit des Papstes würden durch

die Annexion Roms nicht bedroht und

sollten geachtet werden. „Aber wo sind

jetzt", fragt die Unità catt. „so viele

kirchliche Institutionen und Körpcrschaf-
ten? Sie sind aufgehoben. Wo sind
die Güter so vieler Klöster, Kirchen,
Seminare und Collégien? Man hat

sie allen Versprechungen und kirchlichen

Strafen zum Trotz beseitigt. Selbst in
Rom unter den Augen des Papstes hat

nran katholische Kirchen zerstört." „Ihr
I habt — ruft die „Aurora" — die
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religiösen Genossenschaften zerstreut, die

mit dem Glauben und der Civilisation
auch den italienischen Namen zu den

barbarischen"Völkern trugen, Ihr habt

nichts unterlassen, was das Oberhaupt
der Kirche kränken konnte, habt alle

Wohlthätigkeitsinstitute dem Clerns ent-

zogen und sie zu Werkzeugen für eure

Parteiumtriebe gemacht, und ließet es

euch angelegen sein, auf die Lehrstühle

der Universitäten, in die Gymnasien
und Schulen Lehrer zu berufen, welche

erklärte Feinde des christlichen Glaubens

sind, ja ihr habt noch jüngst erst sacri-

legisch Hand an die Propaganda gelegt,

die der Verbreitung der Civilisation
und des Glaubens unter allen Nationen

dient."

Wir aber fragen: was hat Rom,
was hat Italien durch die Zerstörung
des Kirchenstaates gewonnen?

Die Schuldeulast des geeinigten Jta-
liens ist so ungeheuer angeschwollen,

daß kaum die Zinsen derselben erschwun-

gen werden können. Die Steuerlast ist

geradezu erdrückend, so daß die Steuern

vielerorts, trotz aller Gewaltmittel der

Regierung, nicht eingetrieben werden

können. Die Kirchengüter, welche bis-

her für die Bedürfnisse der Seelsorge,

der Armen- und Krankenpflege hiureich-

ten, sind um Spottpreise an Juden
und Liberale verschleudert, die Priester
und die Armen ihrem traurigen Loose

überlassen werden. Das einst so geseg-

nete Italien steht am Rande des Ban-
kerottes,

Ganz besonders schlecht steht es in
der Stadt Rom, welche vor 10 Iah-
ren unter Papst Pius IX. noch so blü-

hend sich erhob. Die Schuldenlast der

Stadt ist bereits auf 500 Mill. Fr. au-
gestiegen, während sie unter dem Papst-
König schuldenfrei war und

die Steuern der Stadt haben sich veracht-

facht, so daß die Stadt-Behörde der Ne-

gierung bereits erklärte, keine weiteren

Lasten bezahlen zu können.

Der „Osserv. Rom." richtet an die

„Regeneratoren" Italiens die Auffor-
derung, aufzuweisen, was sie in dem

Deceunium gethan haben: „Zeigt doch

ein einziges öffentliches Werk, das eurer

Initiative entsprungen ist und der

Stadt zur Ehre gereicht; zeigt doch ein

einziges Genie, eine einzige Intelligenz,
die einen guten Klang hier und im

Auslande besitzt; zeigt einen einzigen

Politiker, der Italien Achtung im eu-

ropäischen Concerte verschafft und einen

Vortheil, den ihr in materieller Bezie-

hnng gesichert habt." Darauf wissen

die liberalen Blätter keine Antwort.

Ihr Schweigen ist ein Zngeständniß.
Der Fremdenbesnch und damit auch der

materielle Wohlstand der Stadt haben

bedeutend abgenommen, die Schuldenlast

ist in Folge der schlechten Verwaltung
und unnützer verfehlter Unternehmungen

zu unerträglicher Höhe gestiegen und die

Steuern und Abgaben sind unerschwing-

lich geworden. Dabei ist das Volk ent-

rüstet über die jammervolle Verwaltung
und Verschleuderung von Staatsgütern,
wie sie erst jünst der Bibliothekscandal

enthüllte.
Aber auch das Königt h u m hat

durch den Raub des päpstlichen Rom

nicht gewonnen. Mazzini schrieb

1858 in seinem „Uoimiero ellàions":
„Rom, unsere heilige Capitale, bleibt

der Monarchie verboten. Fällt das
P a p st t h u m, so stür zen, i h r e r
Basis beraubt, auch die Mo-
n a rchi e en." Allerdings ist die Monar-
chie noch nicht gestürzt. Aber sind nicht

die Attentate, die endlosen Angriffe auf
das Militär, die socialistischen, révolu-

tionären Demonstrationen die Vorboten

des Schicksals, das einen Nachfolger

und Erben Victor Emmanuels erwartet?

Die Unzufriedenheit wächst und die r e-

publika nische Propaganda
macht riesige Fortschritte. Während
die Autorität des Königs Humbert
gleich Null ist, erhebt Garibaldi
immer kühner sein Haupt und die Re-

giernng hat zu gewaltige Furcht vor

ihm, als daß sie gegen sein Treiben

einzuschreiten wagte. Offen erklärte er

in einem Schreiben an die Wähler des

ersten Bezirkes in Rom (Juni d. I.):
„Die savoysche Monarchie bewirkte die

„Wohlfahrt des Landes nicht. Schlecht

„berathen, suchte sie sich zu befestigen,

„trat die Rechte des Volkes mit Füßen

„und brachte dasselbe ins Elend. So

„ist gegenwärtig das Land in der Skla-

„verei eines Schwarmes von Jntrignan-
„ten, welche an alles andere denken,

„aber nicht an die Verbesserung unserer

„Verhältnisse. Die eine Hälfte der

„Nation thut sich gütlich auf Kosten

„der andern. Der Zins unserer ösfent-

„lichen Schuld verschlingt die Hälfte
„unserer nationalen Einkünfte und der

„Rest genügt nicht, Heer, Marine, Be-

„amten, Priester und Pensionäre, unter

„denen unglücklicherweise auch ich mich

„befinde, zu bezahlen." Garibaldi hat,
nebenbei gesagt, gut schwadroniren, da

er eine jährliche Pension von 100,000
Lire von der italienischen Negierung be-

zieht und doch predigt er in allen Pro-
clamationen offen die Revolution gegen

ebendieselbe Regierung.

Daß nach dem Gesagten der Thron
des Königs zu wackeln anfängt, ist

wohl begreiflich. Humbert fühlt sich

persönlich nicht mehr sicher. Bei der

Truppenrevue auf dem Makao soll der

zehnte Mann unter den Zuschauern
ein geheimer Polizist gewesen sein und

als der Zug die königliche Familie nach

Turin führte, sollen an der ganzen

Eisenbahnlinie von Rom nach Turin
militärische Posten aufgestellt gewesen

sein. Humbert selbst fühlt sich

nicht behaglich in Rom, nur auf kurze

Zeit schlägt er dort seine Wohnung auf,

um sich sobald als möglich wieder aus

dem Staube zu machen.

Der eigentliche Kern der Bevölkerung

ist dem hl. Vater unbedingt ergeben.

Das hat vor einiger Zeit einer der

feurigsten Jtalianissimi, der Deputirte
Peirucelli delta Gattina, zugegeben, in-
dem er sagte, „daß drei Viertel
„d er Römer unverbesserliche
„Anhänger des Papstes seien

„und von dem neuen Regiment und

„seinen Vertretern nichts wissen wollen."

— „Die Römer fühlen instinktmäßig",
sagte er weiter, „daß Rom die Haupt-
„stadt des neuen Italiens nicht bleiben

„kann und geben uns diese ihre Ueber-

„zeugung bei jeder sich darbietenden

„Gelegenheit zu verstehen. Das Volk

„sieht nils mit Widerstreben und be-

„trachtet uns als Feinde. Wenn die

„Zeitgenossen es nicht hören wollen,
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„unsere Nachkommen werden es ver-

„stehen und rufen : Weg von Rom!
„Weg von Rom! Gehen wir nach

„Turin! "

Wahrlich, solche Geständnisse sind

immerhin eine Art Satisfaction für
die katholische Welt und schwerer wie-

gend als all der künstlich arrangirte
und bezahlte Jubel am 20. September
1880 in Rom. —

T Eduard Herzog als Polemiker.
(Fcrtsetzung.)

Sein allgemeiner Standpunkt.^)
Wir versuchen, die Ausstellungen und

Schmährcden Herzogs, die er, seinem

Fieberzustand entsprechend, bald gegen

diesen, bald gegen jenen Punkt unserer

Broschüre alles durcheinanderwerfend
hervorgestoßen hat, in natürlicher logi
scher Ordnung zusammenzustellen.

Die bewußte Broschüre hat in der

Einleitung Hrn. Herzog an die Bor-
würfe gemahnt, die erMnst der Kirche

gemacht hat: sie sei von der bisherigen
Lehre und Verfassung abgefallen, sie sei

darum nichts mehr die wahre Kirche

Christi u. s. w. Diese angebliche A e n-

dcrung, mahnten wir ihn, habe er

als entscheidenden Grund angegeben,

warum er die Kirche verlassen habe;
diese Aenderung habe — seinem Vor-
geben zufolge — alle wahren katholi
scheu Christen in eine Gewisseusnoth

versetzt, und ihnen daS Gebot auferlegt,
sich als die wahre Kirche zu constituiren,
vm die Lehren und Satzungen der Con-
Clien bis auf das Tridentinum, die

kirchliche Tradirion bis 1870 zu erhal-
ten und fortzupflanzen. Nun aber,
weinten wir, habe Herzog selbst in sei-
»ein Kreise an eben jener Tradilio»,

*) Wir bittrn, cö zu entschuldigt», wenn
wir, den Gruudstch der Schw Kirch.-Ztg. ver-
tagend, hier eine längere ans mehrere
^ u m ni c r n sich erstreckende kritische AbHand-
tung gebe». So lange eine katholische, schwei-

frische Z iljchrjft nicht cxistirt, so lange kann
tactisch dje gewünschte Scheidung zwischen einer
loschen ,,»d der Schw. Kirch-Zig, zwischen
tuczeren und längeren Referaten nicht durch-

Hstnhrt werde». Auch wo der Zweck Ans-
tshrlichkeit erheischt, muß eben daS bestehende
kwZige Organ in Anspruch genommen werden.

durch die Aufhebung der Beicht, durch

seine Polemik gegen die Lehre über die

Kirche, Aenderungen von tiefstgreifender

Wirkung vollzogen, Aenderungen viel

umfassender, als jene gewesen, die er

selbst der Kirche vorgeworfen habe, und

die ihn genöthigt haben sollte, eine eigene

Kirche zu bauen.

Was hat Herzog hierauf zu crwi-
dern? Wörtlich Folgendes: „Ich ge-

stehe offen, daß dies bei mir wirklich
der Fall ist, daß ich vor zehn
Iah reir ganz andere Lehren
v o r g e t r a g e n h a b e, als h e ute,
insbesondere auch in den Dingen, welche

die Beicht betreffen." Er ist dann so

bescheiden, daß er „dieß sich nicht zum

Verdienst rechnen will, leidet es aber

gerne, wenn andere seiner Bescheidenheit

nachhelfend dieß thun. „Die gewaltige

Katastrophe des Vaticanum", fährt er

begründend fort, „habe ihm die
Augen üb e r Viele s geöffnet."

»^perionwr oeuii vestri«, „die

Augen werden euch geöffnet werden" —
so klingt in der That eine Verheißung

schoil im Paradiese (1. Mos. 3, 5.) Es

war dieß die Verheißung, welche die

Schlange dem ersten Menschenpaar'

machte, der Lohn, welcher dem ersten
Abfall, dem Keim und Vorbild jedes

späteren, versprochen wurde. Wir finden

es ganz in der Ordnung, daß auch Hr.
Herzog Quittung über den Empfang
dieser Verheißung und dieses Lohnes

ausstellt. —
Wenn aber Herzog zugesteht, daß er

seine Lehre in Vielem geändert, wo

bleibt da sein Vorwand, mit dem er

einst die Kirche verließ? Wo der Eifer
„für den angestammte n Glauben",
den er sich zum Nechtstitel für seine

leidenschaftlichen Vorwürfe gegen die

Kirche genommen? Wo die Wahrhaf-
tigkeit und Glaubwürdigkeit seiner Be-

thenrungen, bei dem Glauben bis 1870

bleiben zu wollen? Wo die angeb-

liehe Gewissensnoth, in welche der „Alt-
katholik" vor zehn Jahren durch die

Aenderung der Kirche versetzt sein wollte,
über welche man bittere Thränen weinte,
so bitter, als nur Krokodilsthränen sein

können? Wenn die Kirche an die alte

Lehre und Sitte gebunden ist, warum

dann nicht auch ihr Ankläger, der sich

so streng auf diese verpflichtet hat?
Und wenn er selbst gethan, viel ein-

greifender und umfassender gethan, was

er der Kirche einst zum Verbrechen

machte, ist dann nicht klar, daß alle seine

Klagen Spiegelfechterei waren? Und

wenn er, dem so leicht die Augen ge-

öffnet werden, eine Sache heute noch

so hoch hält und scheinbar noch so ernst

verficht, wo ist die Sicherheit, daß er

sie morgen nicht eben so ernst bekämpft,

ebenso tief in den Koth zieht? —

In jenem offenen Zugeständniß Her-
zogs liegt aber nicht bloß für die Cha-

racterisirung seiner Persönlichkeit, sou-

dern auch für die Beleuchtung der bei-

derseitigen Lehre ein vcrdankenswerther

Beitrag. „Ganz andere Lehren" trägt
er heute vor, als vor zehn Jahren, weil

„ihm die Katastrophe des Vaticannms
über Vieles die Angeil geöffnet hat."
Die Lengnung der vaticanischen Défini-
tion über das Lehramt des Papstes war
also der Anfang vieler anderer Leug-

nungen oder Aenderungen seiner Glau-
benslehren, und nicht bloß zufälliger
Anfang, sondern die wirksame Ursache,

ans welcher „viele" andere Aenderun-

gen der Lehre naturnothwendig heraus-

wuchsen. Einmal in der Frage der

Jnfallibilität auf einen der vaticani-

sehen Definition entgegengesetzten Stand-

Punkt sich stellend, erscheint ihm nicht

bloß diese eine Glaubensdeclaration, son-

dern vieles andere in einem ganz an-
deren Licht, als vor dieser Leugnung,
das Ganze des Glaubens steht nicht

mehr u priori fest, sondern muß sich

einer neuen Prüfung im „Lichte" des

neuen Prinzips unterwerfen und vieles

muß dahinfallen.

Ist dieses Geständniß Herzogs nicht

ein schlagender Beweis dafür, daß die

vaticanische Glaubensdesinition aufs
Innigste verwachsen ist mit vielen an-
dern Lehren, mit dem ganzen Glaubens-

leben, wie es bisher war; daß das Va-
ticanum nur eine Konsequenz des

bisher festgehaltenen Glaubenssystems

ausgesprochen hat, also nicht eine Aen-

dernng, sondern schärfere, höchst adäquate

Ausprägung des katholischen Glaubeiis

darstellt, und daß diejenigen, welche



hiebei mit der Tradition im Ganzen

gebrochen haben, eben die Gegner des

Vaticanums sind.

Mit obigen Worten gesteht Herzog
aber auch zu, daß er nicht bloß die

Materie des Glaubens, sondern das For-
malprinzip des Glaubens selbst geän-

dert, daß er das protestantische, subjec-

tivistische Glaubensprinzip angenommen

hat. Nach dem katholischen Princip ist

der Glaube ein objectiv Gegebenes, durch

das kirchliche Lehramt Gegebenes. Die

religiöse Erkenntniß des Subjects kommt

zu Stand durch die Gnade, die „eiuge-

gossene Tugend" des Glaubens und die

Selbstthätigkeit auf Gnmd ersterer. Die
Gnade wirkt die Bereitwilligkeit, die

objectiv vorliegende Glaubeusnorm an-

zunehmen, sodann wirkt sie als ein Licht,

in welchem der Einzelne, sein natürli-
ches Erkenntnißvermögen bethätigend, in
die vorgelegten Glaubenssätze eindringt,
sie in Uebereinstimmung mit seiner Ver-

nunft findet, subjective Gewißheit ge-

winnt, mit einem Wort das subjectiv

Gegebene sich subjectiv vermittelt. Das
protestantische Formalprincip, welches

keine allgemeine Glaubeusnorm aner-

kennt, verlegt alle Thätigkeit in das

Subject. Der Einzelne selbst muß sich

aus der Schrift den Glaubensinhalt her-

ausstellen durch eigene freie Forschung,
wobei Luther dem Einzelnen den Gna-
denbeistand verheißt, welcher im katholi-
schen System nur für das Ganze, die

Kirche, beziehungsweise ihr centrales

Organ, verheißen wird. Während also

die katholische Auffassung für das Wal-
teil der Gnade die zwei Gebiete, das

kirchliche Gesammtleben mit seinen all-
gemeinen Zwecken und Bedürfnissen und

das individuelle Heilslebeu, auseinander-

hält, wie dieß jedes große Gemeinwesen

thut, wie der Staat die Sphären des

öffentlichen und des Privat-Rechts aus-

einanderhält, während die katholische

Lehre das Walten der Gnade, ein Wal-
ten absoluter Weisheit, als eine Oeko-

nomie auffaßt, in welcher die Gnaden-

Wirkung den Zwecken und Bedürfnissen

entspricht, so daß für die Eruirung der

Glaubensnorm die Gnade nur für das

Ganze, d.h. dessen Organ, wirksam ge-

dacht wird, die Gnade für das Jndivi-
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duum aber auch nur auf individuelle

Lebenszwecke bezogen wird, — dieser katho-

lischen Auffassung gegenüber ignvrirt
das protestantische Formalprincip diese

beiden Sphären, und verlegt alles, was
die Kirche an Gnadenwirkung auf das

Ganze und dessen Organe einerseits und

auf das Individuum andererseits ver-

theilt, zumal in das Individuum. *)

Auf welcher Seite steht nun Herzog

rücksichtlich des Formalprincips religiö-
sen Erkennens? Er gesteht zu, daß er

die Materie des Glaubens geändert hat,
als Grund hiefür führt er an seine

„bessere Einsicht", die „Oeffnnng seiner

Augen", seine eigene „Erkenntniß", —
die Gründe seines veränderten Glaubens-

systems liegen somit in lauter subjec-
tiven Vorgängen. An die Stelle der

Concilien einschließlich das Tridentinum

ist ihm nun die eigene Bibelauslegung,

richtiger das „Studium" Calvins, dessen

Argumente er copirt, als Quelle und

Richtschnur seines Glaubens getreten.

Er weicht soniit wie in der Materie so

im Formalprincip des Glaubens von
dem Katholicismus, wie er vor wie

nach 1879 war, ab und stellt sich auf

'zweifellos protestantischen Boden.

Wenn endlich Herzog in „Vielem ganz
andere Lehren vorträgt", als er in seiner

katholischen Zeit that, warum dann jene

Täuschung des V olk e s, als ob

der „Altkatholizismus" mit dem „Ka-
tholizismus vor 1879" identisch sei und

nur das infallible päpstliche Lehramt

von sich abweise? Warum geben die-

selben Leute sich als Katholiken aus, so

oft es sich um Kirchen, Pfründen und

Fonds handelt, während sie im tiefsten

Grund Protestanden sind? Jene eigen-

artige Angeneröffnung scheint sich somit

nicht blos auf das Uroclo sondern auch

auf den Dekalog erstreckt zu haben.

Herzog reibt sich sodann an dem Satz

unserer Einleitung: Er lasse gelten, was

Luther, Calvin und Zwingli gelten lassen,

er leugne, was diese läugnen. Er hält

Wir sagen dieß naiürlich nicht, um gegen
den Protestantismus, der dem Katho iciSmuS

gegenüber seste Gränzen einhält, zu polcmi-
streu, sonder» um den Standpunkt Herzogs,

als Vertreter dc« AltkatholieismuS klarzustellen.

es für naiv, ihm zuzutrauen, er bekenne

sich gleichzeitig znm Lutherthnm, Calvi-
nismus und Zwinglianismns.

Für's erste liegt hier die Naivetät

nicht ans unserer Seite, die zuletzt an-

geführte Behauptung ist eben nicht die

unsere, es ist Herzogs Behauptung, seine

Verdrehn n g, die ihm hier wie noch

oft in seiner Polemik den Mangel wie-

derlegender Argumente ersetzen muß.

Es dürfte auch Herrn Herzog bekannt

sein, daß allen Hanptsystemcn des Pro-
testantismus, dem Katholizismus gegen-
über, gewisse Negationen wie gewisse

> affirmative Sätze gemeinsam sind. Warum
spricht die Welt überhaupt von einem

Protestantismus, wenn der gemeinsame
Name nicht gemeinsame Grundsätze bc-

zeichnet. Die charakteristischen Züge des

Protestantismus finden sich auch bei

Herzog wieder, das sagten wir in jenen

nur concreter gefaßten Worten. Das
war u n se r Satz, die „Naivetät" war
Herzogs Verdrehung.

Für's Zweite: Auch den Fall gesetzt,

wir hätten gesagt, er bekenne sich zu
allen drei protestantischen Systemen in
ihrer Besonderheit, so wäre das freilich
ein Kunststück, das gewöhnliche Menschen-
kinder nicht znwegbringen. Allein damit
wäre noch nicht gesagt, daß es bei Hrn.
Herzog nicht zutrifft. Seine Broschüre
über die Beicht, sonstige Anssprüche, sein

Titel zeigen ja gerade die Kunst, Wider-

sprüche zu vereinigen, die in keinem

andern Kopf zusammengehen, die Kunst,

auf eine und dieselbe Sache ein Ja und

ein Nein auf der Zunge zu haben, die

Beicht bald schädlich bald nützlich zu

erklären, bald ihr alles abzusprechen, was

den Sacramentscharacter constituirt, bald

sie als Sacrament zu erklären, bald

protestantisch zu lehren, bald sich Katholik

zu nennen. So ist allerdings das „Be-
kenntniß des Lutherthnms, Calvinismus
und Zwinglianismus zugleich" ein

Unsinn, aber Herr Herzog hat erst noch

zu beweisen, daß er ihn nicht fertig

bringt!
(Fortsetzung folgt.)
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Korrespondenz aus dem Kanton
Luzern.

Dic Scheidung der kirchlich politischen

Ehe, d. h, der Kirche und des Staates,
geht nur langsam und mühselig vor
sich. - Die Beiden können sich eben fast

nicht trennen und wenn sie sich nicht

alle Jahr wenigstens einmal sehen, so

haben sie lange Zeit. Am cidgenössi-

scheu Bitt- und Bußtag wenigstens

treffen sie sich noch, nicht im G'mcind-
oder im Wirthshaus, denn sie sind noch

nach der alten Mode vcrheirathet, son-

dein in der Kirche. Das ist ja der

einzige Tag, wo der Staat sd. h. in
seinem Namen der Schultheiß und die

Regierung) in die Kirche kommt, wenn
er dann schon, der Staat, dergleichen

thnt, er kenne sie nicht, frage ihr nichts
nach: alte Liebe rostet nicht!

So z. B. hat am vorletzten Sonntag
bei uns, zu Stadt und Land, der Vor-
leser, d. h. der Weibel, nach expressem

Befehl, von allen Kanzeln verlesen

müssen, daß der Bettag nach alter Mode
und Befehl der Tagsatzung von 1832
wieder gehalten werde» soll; gelesen hat
kr den Befehl mitsammt all den ein-

schlägigen Paragraphen. Also die Ne-

gicrnng muß befehlen und befiehlt, daß
Man an diesem Tage nicht blos nicht
in's Wirthshaus gehen und nickt kegeln

bürfe, sondern daß der politische
Bettag in den Kirchen gehalten
Werden soll!

Und doch sind sie, Kirche und Staat,
geschieden und getrennt und mau hat
"ie gehört, daß sie wieder Frieden ge-
macht und einander verzogen und daß
sie wieder geheirathet haben! Dennoch
wirthschaften sie, wenigstens am cidge-
uössischcn Bettag und im Kt. Lnzern,
als ob nie etwas passirt märe, in allem
Frieden und rührender Eintracht nnd
Andacht! Wenn das nur nicht aus-
kömmt, wenn nur die Berner es nicht
ìwrnehmen, sonst könnte das leicht einen

îrnppenzusammenzng veranlassen und

Luzerner müßten die Kosten bezah-

wenigstens die Regierung, welche

^wn sich cms eine solche gemeinsame
schliche Festivität angeordnet, ja ge-

radezu im Kautonsblatt befohlen und

den Befehl in der Kirche, welche den

Staat ja gar nichts mehr angeht, hat

ablesen lassen. In der Wirklichkeit ist

freilich, glücklicherweise, nichts übertrie-
ben worden bei diesem altmodischen eid-

genössischen Bettag: kein Wirthshans,
kein Schenk-, Most-, Bier- »nd Kasse-

Haus ist geschlossen worden, »och ein

Kramladen, auch die öffentlichen Spiele
jeder Art haben sich ganz nnd gar nicht

an diese Verordnung gehalten; daher

soll sogar auch die Kirche diese Anord-

nung nicht überall gehalten haben, in-
dem an vielen Orten nicht einmal

„eidgenössisch" geprediget worden sei.

Diese altmodische Anordnung nimmt

sich ans, wie wenn der Bischof eine

eidgenössische Musterung vorgeschrieben

hätte! —

Correspondent aus dem St. Galler-
lande.

sLom 21. Ser>,)

Sie haben in letzter Nummer den

Hinscheid des Hocknv. Herrn Joh. Martin
Germann, Pfarrers in Weesen,

kurz erwähnt. Gestatten Sie noch et-

welche Ergänzungen zu jeuer kurzen

Notiz.

Pfarrer Germann, dessen Oheim als

Pfarrer nnd Domherr zu Sargans
letzten Herbst verstarb, stammte ans
einem uralten, berühmten Geschlechte

der Gemeinde Jonschwil im Untertog-
genburg, das der Kirche und dem Staat
manch' treffliche Männer geliefert hat;
ich erwähne nur des Fürstabts Wiliam
Germann von St. Gallen und des sog.

Bazenheimer Hauptmanns Hans Ger-

mann, welche so viel zur Erhaltung
des katholischen Glaubens im toggen-
bnrgischen Unteramte beigetragen nnd
gewirkt haben.

Am letzten Maitage des Jahres 1847
geboren, besuchte Johann Martin, dessen

hochbetagte Eltern noch leben, zuerst die

Realschule in Wyl, nachher das bischöf-

liche Knabeusemiuar in St. Georgen,
das rohe Gewalt und Neformer-Fana-
tismus seit Jahren vernichtet haben.
Den philosophischen Kurs absolvirte er
in Dillingen, den theologischen theils

in Innsbruck, theils im Priesterseminar
in Freiburg unter dem damaligen Hochw.

Regens Cosandey. Nachdem er in's
Diöcesanpriesterscminar zu St. Georgen

eingetreten, wurde er um Ostern 1873

zum Priester geweiht und erhielt seilte

erste Anstellung als Kustos in Nap-
perswil, mit welcher die Professur

au der dortigen Realscbnle, die jetzt

eine Simultanschulc ist, verbunden ist.

Das Wirken an dieser Schule ist frei-
lich für einen katholischen Priester ein

sehr difficiles und nichts weniger als

tröstliches. Man muß nur die merk-

würdige Kurzsichtigkeit der Bürgerschaft

Rapperswils bewundern, welche ihre

fniher blühende Sekundär- und Latein-

schule, aus welcher von jeher sehr tüch-

tige Männer bervorgingen, nunmehr zu
einer Simultanschule erniedriget hat,

an welche sie den Löwenantheil bezahlt,
indeß sie neben den Protestanten fast

nichts dazu zu sagen hat, zumal der

sog. gemeinsame Nealschulrath die Lehrer

wählt.

Früher besaß Rapperswil das Vcr
mögen und die Kraft, neben einer Se-
kundarschule auch ein vierkursiges Unter-
gymnasium zu erhalten; jetzt ist es,

seitdem es im liberalen Fortschritts-
wasser herumschwadert, soweit gekom-

men, daß es nurmehr eine zweikursige

Realschule besitzt nnd früher war das

Untergymnasium von Nah und Fern
sehr besucht, so daß es zeitweilig zwi-
scheu 30—4l) Schüler zählte und diese

befähigte, daß sie au andern Lehranstal-
ten in die Rhetorik eintreten konnten;
und jetzt — darüber schweigt die Ge-

schick'te, trotz den trefflichen Zeugnissen,

welche allmonatlich ausgestellt werden.

Doch, was kümmern einen liberalen

Schnlrath die Leistungen der Schüler,

wenn die Schule nur gesinnungstüchti-

ges Stimmfutter liefert!
Dieses unerquickliche Simultanschul-

Verhältniß verleidete dem als trefflichen
Schulmann bekannten Hrn. Kustos
Germann, dem sonst so heitern, jovialen
jungen Manne die Stelle, so daß er
schon nach 3 Jahren eine Berufung
als Pfarrer nach Weesen annahm. Da-
selbst erfaßte er den Standpunkt eines

katholischen Seelsorgers sofort, war un-
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ermüdlich in Predigt und Katechese, in
der Kirche und am Krankenbett, geißelte

aber auch mit der Schärfe des Wortes
die herrschenden Uebelstände und Laster

und wies die ungehörigen Eingriffe in
seine pfarrlichen Rechte von Seite eines

frechen Reformers mit aller Kraft und

mit Nachdruck zurück. Sein kurzes

Wirken in Weesen wird, dess' sind wir
überzeugt, nicht fruchtlos bleiben, son-

dern für die Zukunft eines Nachfolgers
von Segen sein, weil es ein Wirken

im Geiste der heil, katholischen Kirche

war. Und wer im Geiste der Kirche

wirkt, besitzt auch für seine Wirksamkeit
den Segen Gottes.

Versehen mit den hl. Sterbsakramen-

ten, starb er den 11. Sept. an einem

typhösen Fieber und ward im Geleite

von 36 seiner geistlichen Mitbrüder und

einer zahlreichen Lehrerschaft, die mit
Liebe an ihren? mehrjährigen Bezirks-

schulrathspräsidenten hing, zur Erde be-

stattet, erst 33 Jahre alt. Er ruhe in
Gottes hl. Frieden.

Wenn einzelne Tagesblätter auf die

wirklich betrübende Erscheinung hin-
wiesen, daß beim Leichenbegängnisse des

zu früh Verblichenen von Napperswil
a?is, wo er 3 Jahre als Kustos amtete,

außer seinem Amtsnachfolger auch nicht

eine Person Theil nahm (o wie bald

ist man vergessen), und dem Seelen-

gottesdienst am Tage nach der Beerdi-

gung, von Weesen, wo Germann 4

Jahre Seelsorger war, nur 5 Männer
anwohnten, so ist diese traurige That-
sache nur ein Beweis, daß die Welt
eben Welt bleibt, so lang sie steht, und

ihr Geist kein Volk veredelt, sondern

hart macht; und daß ihr Lohn nur ein

Judaslohn ist, so lang es gutmüthige
Seelen gibt, die ihre Schmeicheleien für
baare Münze nehmen und sich von den-

selben täuschen lassen.

Ihr Correspondent glaubt, diese we-

nigen Notizen Ihrer kurzen Erwähnung
von Pfarrer Germann's Hinscheid bei-

fügen zu sollen. Daran knüpft er die

weitere Nachricht, daß letzteil Donners-

tag, den 16. Sept., noch ein anderer

Priester der Diöcese Sr. Gallen das

Zeitliche gesegnet hat, nämlich der

Hochw. Pfarr -Résignât Joh. Baptist

Schmitter - H u g, aus einem alten

Bürgergeschlechte des Städtchens. Wyl.
Geboreil im Jahre 1802, empfing er

1825 die Priesterweihe vom damaligen

Fürstbischof Karl Rudolf von Chur
und wirkte mehrere Jahre als Hilfs-
Priester in St. Gallen. Im Jahre
1832 nbeinahm er die Pfarrei Linken

wil, unfern seiner Vaterstadt, wo er 30

Jahre lang unter sehr schwierigen Zeit-
Verhältnissen das Amt eines Seelsorgers

versah. Mit vielem Kunstsinn begabt,

war er nebenbei ein eifriger Sammler

werlhvoller Gemälde und Kupferstiche,

auf deren Ankauf er beträchtliche Sum-
men verwendete. Im Jahre 1863 ward

er von der Regierung als Seelsorger

an die Strafanstalt St. Jakob bei

St. Gallen gewählt, welche Stelle er

aber vor 7 Jahren altershalber aufgab.

Seither lebte er still lind zurückgezogen

in einem Privathause zu Heiligkreuz

häufig leidend an den Gebrechlichkeiten,

welche achtuildsiebenzig Lebensjahre mit
sich führen und verschied Donnerstag
den 16. Sept. Abends 9 Uhr, wohlge

tröstet mit den Gnaden Mitteln der hl.

Religion, k. I.

Kirchm-Khronik.

Slus der Schweiz.
Schweiz. Auch uns sind im Laufe

dieses Sommers zahlreiche empfehlende

Einsendungen über die verschiedenen

katholischen T ö ch t e r p e n s i o -

nate der deutschen Schweiz zugekom-

men. Abgesehen von den verdächtigen

Superlativen, in welchen mehr als eine

dieser Empfehlungen sich bewegte, konn-

ten wir schon wegen Raummangel die

sämmtlichen Einsendungen nicht publi-
ciren, und eine Auswahl zu treffen,
schien uns mißlich. Dagegen ist uns
eine kurz, bündig und objektiv gehaltene

Zusammenstellung aller dieser Anstalten
durch sachkundige Hand in Aussicht ge-

stellt worden, und werden wir inzwi-
schen sehr gerne von der tit. Direction
der einzelnen Anstalten resp, von deren

Freunden und Gönnern einzelne Noti-

zen zur Vervollständigung des fraglichen

Aufsatzes in Empfang nehmen.

^ (Eingesandt aus der Central-

schweiz.) Wie wir aus den Tagesblättern

vernommen, haben die Hochwst. Bischöfe

der Schweiz ein gemeinschaftliches, ans-

gezeichnetes Hirtenschreiben erlassen,

worin Hochdieselben auf die verschiedenen

Gefahren des Glaubens aufmerksam

macheu und die passenden Bewahrungs-
mittel dagegen den Gläubigen ' an's

Herz legen. Dieses Pastoralschreiben

ist durch die kathololische Presse zwar
bekannt geworden und ein oder das

andere Blatt hat dasselbe vollinhaltlich
abgedruckt. So wird aber dasselbe den-

noch bei Weitem nicht zur gehörigen

Kenntniß aller gelangen, wenn es nicht

von der Kanzel herab verlesen und

ans Herz gelegt wird. Dieses wird
aber wohl nur geschehen, wenn das

Hirtenschreiben direct von den Hochwst.

Bischöfen dem Klerus zugesandt wird,
mit der Weisung, selbes (in 2 oder 3

Malen) dein katholischen Volke von der ^

Kanzel herab vorzulesen und ans Herz

zu legen, und wir erlauben uns diesen

Wunsch hier in aller Bescheidenheit aus-

zusprechen.

Luzcrn, Letzten Sonntag hatten sich

schweizerische und deutsche Offiziere, die

s. Z. im Dienste des hl. Stuhls ge-

standen, und bei Monte rotondo, bei

Mentana, Castelfidardo, Perugia, Porta

Pia :c. gegen die gekrönte und die nn-

gekrönte Revolution gekämpft, in Lu-

zern zu einem freundschaftlichen Bau-

guet versammelt. Im Kreise der (circa

30) Versammelteil befaud sich auch je-

ner tapfre Aargauer, der am 23. Oktv-
ber 1867, durch den geschichtlich denkwür-

digen, ebenso kühnen als glücklichen

Handstreich auf Monte Parioli, (Villa
Glori) den Plan des Verschwörers Cai-

roli, Rom „von sich aus" dem Victor
Emmanuel zu öffnen, im Blute des

Verschwörers vereitelte und hiedurch

den Usurpator zwang, sich mit Gewalt

und offenkundigem Bruch des Völker-

rechtes in den Besitz der ewigen Stadt

zu setzen.

Jura. Letzten Sonnlag wurde in

Pruntrut, unter dem Vorsitz des Prä-
fecten Favrot, die neue Freimaurerloge

eingeweiht, und zwar — in der K a n-
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lischen Kapelle, —

Aargau. Einer Correspondenz unsers

trefflichen „Erziehungsfrenud" entneh-

men wir, daß jüngst einige katholische

Töchter im Lehrerinnenseminar zu

Aarau, entrüstet über gewisse kircken-

feindliche Aeußerungen des Protestantin
schen Pfarrers G., deniselben rundweg
erklärten: wenn er sich solcher Aeuße-

rungen nicht enthalte, werden sie die

Schule verlassen. Ihre mnthvolle Hal-
lung machte in der^Stadt nicht wenig
Aufsehen und bewirkte, daß man dem

Hrn. G. den Religionsunterricht ent-

zog und dem Vorsteher der Anstalt,
Hrn. I. Keller, übertrug. EhrenmeD

dung, aber nicht für G. I

Basel. Ueber die Firmfeier vom letzten

Sonntag in Basel entnehmen wir dem

„Soloth. Anzeiger" vom letzten

Dienstag die nachstehende Schilderung:
Kein Mißton hat das ächt katholische

Volksfest gestört, das wir heute, Dank
der Toleranz einer protestantischen Regie-

rung und einer vorwiegend protestan-
Aschen Bevölkerung, hier in Basel ge-

feiert haben.

„Ein Hirte und eine Heerde":
lvie tief und lebendig habe ich bei diesem

Aulaße das Glück, das für ein katho-

Asches Volk in dieser Vereinigung liegt,

gefühlt, und gewiß mit mir noch Tau
sende meiner hiesigen Confessionsgenossen.

Am Samstag Vormittag war unser

Hochwst. Oberhirt, Bischof Eugenius
Rachat, hier eingetroffen und hatte wäh-
tend dieses Tages die gesammten Räum-
Achkeiten des Hattstädterhofes, dasPfarr-
huns, die katholischen Mädchen- und

Knabenschulen, unser kleines Spital :c.

genau und mit freudiger Verwunderung
besucht.

Am Sonntag Morgen hatten sich die

eirca 1200 Firmlinge im Mittel- und
ìu den Seitenschiffen der St. Klarakirche
aufgestellt und die ausgedehnten Räume
bls an den Kreuzgang beinahe vollstän-
big besetzl. Die Kirche war mit Guir-
landen und grünen Zierpflanzen reich
und überaus geschmackvoll verziert. An
ber Säule gegenüber der Kanzel prangte
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das Wappen des Hochwst. Bischofs, an
den übrigen 11 Säulen, in reicher Ein-
fassung, die Namen und Embleme der

christlichen Tugenden; am Eingang der

Kirche die Inschrift:
„Gesegnet sei, der"Gnad' uns spendet,
„Der Hut, den uns der Herr gesendet.»

Um 8 Uhr feierlicher Empfang des

Hochwst. Bischofs am Mittelthor der

Kirche; zur Seite des Bischofs bemerkte

ich Msgr. Vautrey, Prof. Haas, zwei

Väter Kapuziner und mehrere andere, mir
unbekannte Geistliche.

Um halb 9 Uhr begann das Ponti-
ficalamt, hierauf die Predigt des hochw.

Herrn Prof. Haas über den Text:
„Der Herr hat mich mit dem Zeichen

der Liebe gezeichnet."

Der hl. Act der Firmung dauerte von

halb 11 bis halb 1 Uhr, worauf der

Hochwst. Bischof mit den geladenen

Gästen im Pfarrhause das Mittags-
mahl nahm.

Um 3 Uhr fand die feierliche Vesper

mit Tedeum (ein ergreifender Volksge-

sang) statt, zu deren Schluß der Hochwst.

Bischof eine sehr ergreifende Ansprache

hielt; deßgleichen verherrlichte derselbe

die nun folgende feierliche Aufnahme
von Candidatinnen in den Verein der

„Lutsuts äs ài'is" durch eine zweite,
überaus herzliche Anrede, worauf er —
gegen halb 6 Uhr —die Vorsteher-
schast der katholischen Gemeinde in
Audienz empfing.

Um 6 Uhr begab sich der Oberhirte
in den reich decorirten Saal des Kna-
benschulhauses, woselbst er von den

Knaben in Vortrag und Gesang be-

grüßt wurde; dieselbe Ehre, den

Hochwst. Bischof in ihrer Schule zu

begrüßen, wurde nachher auch den Mäd-
chen zu Theil.

Endlich Abends 8 Uhr fand noch eine

Versammlung der Abgeordneten unsers

Männervereins, des Vincentiusvereins

und der übrigen katholischen Vereine

statt; lächelnd versicherte uns der

Oberhirte: in solcher Versammlung

vergesse er leicht alle Ermattung, welche

die Funktionen des heutigen Tages ihm

verursacht: hier fühle er tief das Glück,

Vater in des Wortes schönster Bedeu-

tung zu sein.

Möchte das Glück, das uns
heute im p r ot est a n t i s chen Ba-
sel zu Theil geworden, recht
bald auch den Katholiken So-
lot h urn's, Aargau's w. beschie-
den sein!

St. Gallen. (Einges.) Das altkatho-
lische „Oltner Tagblatt" vom 29. schreibt

in einem dreispaltigen, dem „Katholik"
entnommenen Leitartikel über Hochw.
Canonicus Dr. Z a r d e t t i: „Verduftet
„ist Zardetti, der Doctor romauus, um
„Kleinigkeiten willen still verduftet, dort-

„hin, wohin sie Alle verduften, über den

„großen Bach nach Amerika, die über

„das Nierenstück nicht mehr sauber sind

„ die Köchin des Herrn Zardetti
„ist von einem kleinen Mißgeschick er-

„reicht worden, darob der geistliche Herr
„die Finken zu klopfen für gut fand."

Der deutsche Sinn dieser altkatholischen

Zigeunersprache ist klar, ebenso charak-

teristisch aber auch die Verlogen-
he it, die sich in diesen Zeilen breit

macht; so lügt und verläumdet sonst

nur, wer in moralischer Beziehung —
nicht viel zu verlieren hat!

Hochw. Zardetti's Reiseplan ist zwei

Monate, bevor er in Ausführung kam,

von mehreren Schweizerblättern besprochen

worden; überfeine Rundreise durch ver-

schiedene nordamerikanischen Städte haben

die genannten Blätter jeweilen berichtet;
seit längerer Zeit ist der gefeierte Kanzel-
redner wieder in St. Gallen und hat

am 26. in der Cathédrale daselbst einen

allgemein bewunderten Vortrag über

seine Reiseerfahruugen gehalten.
Eine Publicistik wie die gegen Herrn

Zardetti gerichtete, bezeichnen wir als
die eines Wegelagerers, Herrn
Redactor Dietschi aber bedauern wir.

Freiburg. Von hier wird uns ge-

schrieben: Am eidgenössischen Bettag

war das Erdbeben so stark, daß die,

auf der Gallerie der St. Nicolauskirche

Befindlichen deutlich die Bewegung' der

Säulen bemerkten. Möge der Himmel
unsre Kirche vor solchen und andern
Agitationen bewahren — ut nobis pa-

ccm st ulntatöm larssiri lliAusris!
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Rom, Cardinal °Hcrgenröther ist

von seiner Reise nach Deutschland wie-

der hier eingetroffen, — Dem greisen,

um die Erforschung und Civilisirung
Afrikas Hochverdieuten Missiousbischof

M a s s aia sandte die italienische Regie-

rung, durch den Minister Villa, die

Jnsignien des St. Moriz- und Lazarus

ordens. Der Bischof vankle dem Mi-
nister in der höflichsten Weise, erklärte

jedoch gleichzeitig, er könne eine solche

Auszeichnung von einer Regierung

nicht annehmen, welche das Institut
der Propaganda beraubt habe,

das seine Wiege und Stütze gewesen sei.

Frankreich. Gambetta dictirt in

seiner „Republ. fr." dem neuen Mi-
nisterium Ferry folgendes Pro-

gramm: „Ausführung der Décrété, d.

h. Unterdrückung der nichtantorisirten

Orden; unentgeltlicher, obligatorischer

Laienunterricht; Reform des Gerichts-

personals." — Der Kriegsminister hat

Befehl ertheilt, vom 1. October ab die

g e i st l i ch e n K r a n k e n p f l e g e r,
welcher Congregation sie auch angehe-

ren mögen, durch militärische Kranken-

pfleger zu ersetzen. Der Nuntius soll

dem französischen Minister des Aus-

wärtigen in einer längeren Unterredung

angezeigt haben, daß er an dem Tage,

wo die Regierung die Décrété gegen

die Orden zur Ausführung bringe,

Frankreich verlassen werde.

Personal Chronik.

St. Gallen. (Mitgeth.) Letzten

Sonntag wählte die Pfarrgemeinde

Vättis Hochw. Prosper Blättler
ans Unterwalden zu ihrem künftigen

Seelsorger.
Der katholische Administrationsrath

ernannte kraft der ihm durch die Bulle
-lustubilis rorum kuinanaruin» einge-
räumten Rechte gestern (Dienstag) an
die Stelle des wegen Abnahme seiner

Geistes- und Körperkräfte resignirenden

Herrn Canonicns und Regens Jakob
E b e rle den Hochw. Herrn Ferdinand

Rüe g g d. Z. Stadtpfarrer in Lichten-

steig, zum residirenden Domherrn, wel-

chem voraussichtlich durch den Hochwst.

Bischof die Regentie des Diözesan-

Priesterseminars übertragen werden wird.
C h u r. Am 27. September starb in

Jngenbohl Hochw. Leonz B r u n n er,
Pfarr-Resignat von Zeiningeu, 51 Jahr
alt. Seine Beerdigung fand am 30.

in Einsiedcln statt, k. I.

Correspondcnztastcn.
U. Die Beziehungen des fraglichen

Blattes zu dem singulären Herrn k. ö.
lassen wir lieber unbesprochen. Reden

erschiene als Schadenfreude. Findet die

Redaction es für angezeigt, uns conse-

quent zu ignoriren, so ist das ihre
Sache.

Inländische Mission.

s. Gewöhnliche Bcilläqe pro 1879 à 1889.

Hr. Ct.

Ucbertrag laut Nr. 39 20,649 73
Aus der Pfarrei Heitenried 30 —

„ „ Gemeinde Gansingen 46 50
Ans dem Commissariat Zürich:

von Zürich 126 60

„ Winterthur 100 —

„ Horgen (Missionsst.) 40 —

„ Langnau „ 31 50

„ Männedorf „ 20 —

„ Uster „ 25-
„ Dietikon 70 —

„ Nheinau 70 —
Aus der Pfarrgemeinde Pfaffnau 58 —

„ „ Pfarrei Kaltbrnnn 65 —

„ „ „ Kriens 40 —

„ „ „ Nottwil 20 -
„ „ „ Aesch 15

Bettagsopfer der Pfarrgeineinde

Frauenfeld 50 —
Ans der Pfarrei Oberwil 10 —

„ „ „ Tübach 35 -
Durch B. von B. 20 —
Aus der Pfarrei Bremgarten 120 —
Vom Piusvereiil „ 10 —
Nachträgliches Opfer aus Arbon 15 —
Aus der Pfarrei Sins 100 —

„ „ „ Käsern 15 —

„ „ Bischofszell 55 —

„ „ „ Schnpfart 15 50

„ „ Kirchgemeinde Lommis 79 20

Fr. Ct.

Uebertrag 21,932 03

Von den Vereinsmitgliedern in
Schmerikon 54 —

Aus der Kirchgemcinde Müs-
Wangen 54 —

Von O. G. C. H. O. L. in
Luzern 5 —

Aus den Pfarreien:
Göslikon-Fischbach 25 50

Luzern, Nachtrag 54 —

Dießenhoseu 68 —

Dulliken 31 —
Bern 85 —

Schönenwerd 80 —

Nohrdorf 65 11

Berneck 22 50

Nömerswil 40 —

Herbetswil 10 —

Adligenschwil 18 —

Risch 45 -
Jnwil 32 —

Bettwiescu 22 —

Sarmenstorf, Kirchenopfer 85 —

Aus der Filiale Allenwinden 10 —

"22Z38 14

Der Abschluß der Rechnung der

Inländischen Mission muß bis 15.Ottober
verschoben werden, da noch einige ver-

spätere Beiträge in Aussicht gestellt sind;
das Ausgaben-Budget pro 1879
à 1880 beträgt ungefähr Fr. 36,000.

Der Kassier der inländ. Mission:
Pfeifscr-Elmigcr in Luzern.

Für Peterspsennig.
Von Fr. St. R. in Arbon Fr. 25
Von Ungenannt in Arbon „ 10
Vom Piusverein in Schupfart „ 18 50

Bei der Expedition eingegangene

Für inländische Mission aus der Pfar-
rei Bettlach Fr. 15

Bei HZ. Schwendimann, Buchdrucker

in Solothurn, ist zu haben:

Das Kirchenjahr.
2. verbesserte Auflage.

Leitsaiica für üen lìatcchetischea Unter^
richt iler riimisch » luil tückischen 3»ge»â

8 o k otüu rn ».

Preis per Exempl. 15 Cts. per Dutzend

Fr. 1. 50.
Der Betrag ist in Postmarken

einzusenden.

Dru ck und Expedition von B. Schwendiinann in Solothurn.


	

